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. I,«Gesetze"—in«Anfehiingder Herrschaftenund
des Gestades. -

«

inder könnenohne Einwillignngdes Vaters
oder Vor-mindes,nnd Frauen nichtohne Ein-

willignngder Ehemännersichvermiethen. Dienst-»
boten, die schongedient haben, müssendie recht-.
mäßigeVerlassung der vorigen Herrschaftnachwei-
sen; die noch nicht gedient haben, spmüsseneinen
Erlanbnißfcheinvon der Obrigkeithaben. Nimmt

. jemandmitVerfäntnungdieserVorschriftenein Ge-

sinde an, sfo ist der Miethskontraktungültig,und
er hat eine Geldstrafevon Einem bis zehn Thaiern
an die Armenkasseverwirkt. .

Das Miethsgeld wird entweder durch beson-
dere Gesetze,voder durch ein Uebereinkdnnnenben-
der Theile bestimmt. .Vermiethetsich ein Dienst-
bote bey mehrernHerrschaftenzugleich,somußer
bey der ersten anziehen, und den Betrag des von

,

den folgenden Herrschaftensgenoinmenen·Mieehss
geldee zur Armenkasseentrichten, und die Herr-
schaft,wetchenachsicheuEmuß,«ten-schädigen

’

ez -

J

Lohn



zs I. GesetzefürHerrschaftenund Gesinde.
«

Lohn und Kostgeld, welchesbesondere Gesetze
: bestimmen, darf nicht überschrittenwerden; ist

keine geseHlicheBestimmung da, so hängtbeydes
von dem getroffenen Uebereinkommenab. Jst
keine Dienstzeit berabredeh so wird die Miethe in

der Stadt auf einsWiesrtel-s,«anf·dernLandegyfkiw;

ganzes Jaer als geschlossenangenommen.
« « -«

’

,

Die Herrschaft kann das Miethsgeld zurück-
geben, wenn YdasGesinde zuerstsichweigert, den

Dienst einzutreten, oder swennizfiestlcheGründe
hat, die sie auch berechtigen,das Gesinde vor Ab-

lauf der Dienstzeit zu entlassen. Will sich eine

Magd verheirathen, somußsie eine andere rang-;
liche Person an ihre Stelle schaffen; kann sie es

nicht, somuß sie in der-Stirdtitcuf"ein Vierteljahr,
und auf dem Lande ein halbe-Jahr den Dienst an-

treten. .

"

-

«

.

s»

OfDas Gesinde muß alle häusliche-iArtenka
nachdein Willen der Herrschaft thun; es Umriß
seineDienste treu,. fleißigund ordentlichverrichten,
und sie allen Personen der Familie leisten; es muß·
mit den«-Sachender Herrschaftwirthschaftlichumk;

gehen, und die anvertraut-en Gelder treulich ver-.
wenden ;· es mußdas Beste der Herrschaftbeför-.
dern und ihren Schaden möglichstverhüten;es:

mußbemerkte Untreue des Nebengesindesanzeigen;
es mußohne Vorwissen derHerrschaftnicht ausge- v

. hen, und ihre Befehleund Verweise·mitEhrerbie-
«

tung und Bescheidenheitannehinen.· « ; ,

EsGesinde, das zu gewissenVerrichtungenange-
nommen ist, mußauch andere Verrichtungen über-
ehsxnen·,wenn das dazu bestimmte Rebengesinde .

durch Krankheit oder sonstdaran derhindertwird.
,

- s Der-Dienstbote ist auch wegen geringer Ver-

setzenzum Schadenersatzverpflichtet, wenn er
(

"

"

-

« «

wider
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wiveriZauedrückcichenBefehl der Hekkschaftgehäts-
delt hat. Meist er die Herrschaftdurch ungebühr-

- liebes Betragen zum Zorn, und wird Von ihr mit

eltworten oder geringenThälichkeitenbehandelt,
«

so kann er keine Genugthuung fordern.
v

Nur in

dem Fall, wenn die Herrschaftihn so mißhandelt,
daß es seinemLeben oder seinerGesundheitgefähr-
lichwird ," darf er sichihr thätigwidersetzen.-

«

Die Herrschaftmuß dem Gesinde Lohn und

dersprocheneKost zur Sättigunggeben; ihm nicht
schwerereDienste a-nmnthen, ale es nach seinen
Kräften bestreiten««kann;.die nöthige·Zeit zur Ab-

wartung des öffentiichenGottesdienstes lassen-,
und für die Kur und Verpflegungdes im Dienste
krankgewordenenGesindeosorgen.· Hat sie den

«

Dienstbotendurch grobeMißhandlungbeschädigt,
so-ist sie ihm Schadloshaltungschuldig,«auch Ge-

nugthuungxfürBeschimpfungenund üble Nachreo
den , die sein künftigesFortkommenerschweren.

Die Aufkündigungdes Dienstes mußin gehö-
riger Frist nachden- Gesetzenoder Gewohnheiten
eine- jeden Orts geschehen. Jst keine Aufkündi-
gung geschehen,so wird der Kontrast in Stadien
aus ein Vierteljahr, und auf dem Lande auf ein

ganzes-Jahr als verlängertangesehen.
«

s s
.

-

« Die Herrschaftkann das Gesindeauf derStelle

s«entiassen-,wenn es sie durch Thälichkeitenund

Schimpf-vombeleidigt; sichbeharrlichenUngehor»-
sam und«Widerspänstigskeitzu Schulden kommen
läßt; sichdenbestelltenAufsehernwidersetzt;die

Kinder zum Bösen verleitet;- sichdesDiebstahlo
- und der Veruntreuungschuldigmachtzaufder Herr-

schaft Namen borgt;. ohne ihr Vorwissen übe-r
Pschk MS VkM Hausebleika mit Feuer und Licht

«

unvorsichtigumgehetzsichdurchliederlicheAuÆe
E 2 reing-
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50 l; Gesetzefür Herrschaftenund Gesindez

rang häßlicheKrankheiten zuziehetzwenn ein

Dienstbote längerals achtTage gefåvglicheingezo-
gen wird; wenn eine Magd schwangerwird ,I wadie
Entlassung dochnichteltengeschehenkann, als

»

bis
die Obrigkeitauf gescheheneAnzeigedie gesetzmäßige
Anstalt-getroffenhat.

.

«

.-: ·".,
«

Vor Ablauf der Dienstzeits,dochnach Vorhers-
gegangenerAufkündigung, kann die Herrschaftdirs
Gesindeentlassen, wenn es die.nöthige.Gefchicklich-

«

, keit zu seinen Geschäftennicht hat; wenn« es ohne.
Erlaubnißder Herrschaftausläuftund den Dienstver-

nachlässigt;wenn es dem Trunke, oder Spiele er-

geben und zankfüchngsistzwenn die Vermögens-
·umstände»der Herrschaftsoabnehmen, daß sie es-

uielztneeHrhalten kann. - «

’
-

-

Das Gesinde-kann den-Dienst ohne Aufkündi-
gung Verlassen, wenn es durchMißhandlungder

Herrschaftin Gefahr der Gesundheit»gerät·hz«wenn

es mit»ausschweifenderHärte behandelt wird;
wenn die Herrschaftes zu«unerlaubten Handlungen
,Verleitenwill; wenn sie es vor..unerlaubten Zumu-
thungen ·g«egenPersonen der Familie nicht schützt;
»wenn sie ihm die nothdürftigeKost versagt; wenn

sie ihren Wohnsitz an einen andern Ort verleng
und den Dienstboten nicht auf ihresKosten zurück-
sschickenwill; wenn das Gesinde durch schwere
Krankheit zur Fortsetzungdes Dienstesanvermä-
gend wird. -"

,

«

Das Gesinde kann auchvor Ablaufder Dienst-
zeit,-v doch nach vorgångigerAufkündigung, den

Dienst verlassen, wenndie Herrschaftihm-den.
Lohn schuldigbleibt; das Gesinde-eineröffentlichen
Beschimpfungans-setzt; wenn dasGesinde zu einer

Heirath oder sonst zuseiner Wirthschastvortheilhafke
- Gelegenheiterhältzwenn die Eltern es wegen vor-

ge-
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gesallenerVeränderung ihrerUmständenicht-entbeh-
renikönnem -

—

- (
«

-

N

»

Das abziehcndeGesindemuß alles, was ihm
Zum Gebrauch in seinen Geschäftenanvertrauet

. worden , richtigabliefernund den daran durchseine

SchuldentstandenenSchadenersetzen.«Die Herr-
schaftmuß dem Gesinde ein schriftlichesder Wahr-
heifgeniäßeiZeugniß ertheilenz giebtsie ein fal-
schesZeugnißysomußsie allen einem Dritten dar-

aus entstehendenSchaden ersetzennnd fünfThaler
Strafe zur Armenkasseerlegen. »

It. Von der richtigenBenutzungder

gerweidem
«

Unterallen Gattungen von Hütungtplätzenhat die
Angerweide einen großenVorzug. Sie-erzeuge!
nicht allein ein gesundes und-nahtchaft"esIGras-, son-
dern schicktsichauchfür alle Vieharten eigne-Unter-

» schied. Pferde, Ochsen, Kühe, daesjunge Rind-
Viehund die Schafe sindendjirauf eine ihrerNatur
anpassende Nahrung. Einem Dorfe, das eine aus«-

HebreiteteAngerhütunghat, wieder-«niemals an

zureichendeniSommerfutter für sein Vieh NUM-
sondernes kann solche-jederzeitin einein nutzbareii
Zustandeferhaltenwerden.« » Dein Zuge-sehegiebt
das Angergras«die nöthigenKräfte-zuseinenArbei--

kenz. die melkenden Kühe·»werden dadurchin »den.

ifnilchreichstenZustandgesetzt;dasWachsthumdes

jungen -s-Pie·heswird dadurchmerklichgspbseförderks
und beyden Schafen gebendie-Angel-nichtnur eine

«

guteFetkireidesürdieIHåsmxneljsondernsiesindugck .

für die Zuchtfchase,"ssnachdenissssie
·

vorher-vo-n" dem
We . .

, E Z Rind-
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Rindviehe behütetworden, zu allen Zeiten uns-

schädlichd.
»

«

. l
«

Hat aber je ein Hütungsplatzeine vernünftige
und richtigeEintheilungnöthig, soiistes eine,solche
Angertpeide. Man trisst auf derselben niemals ein

«

hohes-s sondern nur ein kurzer, dichtin einander
« -laufendes.,aber- saftvollesGratianka ist daher
höchstnöthig,daß solchesvon Zeit zu Zeit geschont,z
und drm Grunde genugsameZeit gegönnet werde,
wieder ·frisches Gras« hervortreibenzu -können.«
Wird dieseOrdnung nicht beobachtet, sondern der

ganze Angerüberbreitvon allen Bieharten behütet,
so wird er. gar bald von allem Grase entblößtwer-

»den,»undder iViehstand ben der besten Weide Ge-

fahr laufen, Mangel ein«-NahrungFu leiden. - Hat
man aber die Vorsichtgebraucht,dergleichenAugen«
in gewisseSchlägeeinzutheilen-,und solchein gehö-
riger Ordnung behütenlassen, so wird man nie-H
malt insdieseVerlegenheitgerathen. Die Sache
ist von Wichtigkeit,und hatin die Wohlfahrteiner

Dorfgemeineeinen großenEinsiuß.
«

Um desto
-

mehrmußman sichwundern, daß man dieseganz

natürlicheEinrichtung an den meisten Orten nicht
antrisst, sondern daßnochimmer die schönstenAn-,
ger überbreitbehütetspenden, und daß man sich
dadurchdie Weide muthwillig verkürzt; denn es ist
gewiß,daßauf einer Angerhütnng,die überbreit:

geschiehet«nicht-halb soviel Vieh gehaltenwerden

kann, als wenn sie gehörigeingetheiltist. .

Man nehmeeinen-Hütnngsanger2an,der fünf-
hundertmagdeburgischeMorgen enthält, und der-
zur Sommernahrungsür I 50 Stück Rindviehnnd
soc Schafrhiyzreichezndseynfdll.s Hierwürdefolg-
gende Hütungsordnungzu beobachtenseyn»Zu-
vördersttheileman den-Anga-in dren gleicheSchlä-

ges
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je; LUDaaber«einigeGegendendesAngero evenijs
. Her graoreichsind als andere, und: es hier nicht auf-

VkeGroßeder«Oberfläche,sondern auf die Menge
deo darauf wachsendenGrases ankommt; somußf
Man den auf die schlechteGegend treffendenSchlag
größereinrichten, als die beyden andern. Man
giebt ihm z. B. 180 oder 200 und den andern nur

THO Oder 1 50 Morgen z»so wird das Vieh in allen,
ogleich in Ansehung ihrer Größeverschiedenen,
Schlägengleichviel Gras haben. -

.

Liegt derganze Anger in einem Strich bevstkmk
met-, somuß«jederSchlag besondereabgehegtuns
Wech dao Ueberlaufen deo Vieheodahinter-merk
den. An solchenOrten, wo Holzmangelist,"»kann
die Einhegungvermittelsteines Grabens geschehen-;
sollte aber dabey zu befürchtenseyn, daßder Anger
dadurchdie zum GraowuchsbenöthigteFeuchtigkeitN
verlieren möchte-,ssomuß das Einhegenauf andere
Art geschehen.«An Orten, wo es Viele Feldsteine
giebt, kann man eine schwachein Moos gelegte
Mauerdavon aufführen, den ersten Anlan Des

Viehe-sabzuhalten;man kann auchnur-durchAno-
setzunggroßerSteine die Grenze einer Jeden Koppel
genugsam bezeichnen. Solche kennbare Zeichen
werden für aufmerksameHirten schonhinreichend
few- die zu behütendenSchlägezu unterscheiden,
Und Zis-Viebvondentu schonen.den...a,lnuhalten—

Die Behütung
«

dieser«SchlägeMüßte-hernach
in Ansehungder verschiedenenVieharten, auf nach-
stehendeWeise festgesetztwerden« Zur Hütung
einer jedenKoppelwären fürjedeViehartvierzehn
Tage zuzbestimmemso daßMit"den·«Schan eins
Koppecetzeebetriebenwürde,»alsbis solchewehe-;
von dem Rindvieheausgehütetworden. Diese-s
nnd die Pferde-machenalsomit derEKoppelNumskZ

"· OF
. E 4 den
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den Anfang und schreitennachvierzehnTagen zur
zweyten und nachabermaligenvierzehnTagen zur
dritten Koppel. So lange das großeVieh auf
Num« l. ist, gehendie Schafe aus die Brachweide.
Sobald das großeVieh auf Rum. ll. kommt, wird ..

den Schafen Num. l. freygegeben,und so folgen
sie dem großenViehe auf Numle und ill. Hier-
aus ergiebt sich,daßbeydieserEinrichtungeine jede
«Koppel"vierzehn Tage gewinnt, sich wieder mir

frischemGrase zu belegen, und daß folglichdas
sämmtlicheVieh den ganzen Sommer hindurchalle·
vierzehnTage frischesGras bekommt

Man wird einwenden, daßdieseWiederbeng-
-sungder Angerweidezwar im Frühjahreund in den
ersten Sommermonaten zu erwarten sey, aber nicht
gegenden Herbst, wo. sichdie Wirkungen des Erd-

reichsin allen Fällenweit schwächerzeigen. Hier-
gegenmußman aber auchin Betracht ziehen, daß
alsdann die Stoppelhütungzu Hülfe kommt.

Hält die Winken-und Sommerstoppelweide nur

vier Wochen gegen- fo«hat die AngerweideZeit ge-
, nug, sich wieder zu belegen. Ueberhaupt fehlt es

gegen das Ende des Sommers dem Viehe nicht an

Nahrung-. daihm auchdie abgebrachtenWiesen
offenstehen.«s

·

'

.
.

.

«

sIlI. Gute schwarzeDinte zu machen-—
Mannehmedrey LothgrünenVitriol, neun Loch
Gallåpfekund ein Loch-—arabifch Gummi, jioße «

alles zu Pulver, übergießees mit Fluß-oder Re-

genwasfer,in einem Gefäß Von» Glas oder Stein-
zeug, und stellees an die Sonne oder aus den war-«

men Ofen. Jn vier-und zwanzigStunden istsie
·

« «

fertig.
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Man läßtsie auf dem Satze stehen und rühretsie
bisweilen mik«einem Eisen um Auch ist«essgutz
wenn man manchmal einige StückchenGalläpfel
hineinwirft, auch etwas Salz, um« den Schimmel
zu verhüten.«Hat man die Dinte nach und nach
abgegossen,so kann man sie nochmalsmit Wasser
ausfüllenundöftersumrühr"en. Je weniger man

Eifenvitriolnimmt, desto blasser ist anfangs die

Dinke, sie wird aber nach und nach um· so viel

schwarzerund danerhafter.
«

-

"

·

-

Eine dauerhafte. glänzend-«schwarze Dinke.
.Man kochteinPfund Spähne von Blauholz eine-
halbe Stunde lang in einem Quart weichenWas-
sers, gießedas Flüssigevon den Spåhnenkochis
endheißaufein Pfund pulverisirteGalläpfel, wo-

zu man zwey UnzenGranatäpfelschalengethan hat.
Nachdemman alles fmitseinemHolzegut unter ein-

ander gemischthat ,- seht man es an die Sonne,
oder auf den Ofen, läßt es dreykgagestehenund
rührtes bisweilen um. Sodann seseman ein halb ,

Pfund pulverisirtengrünenVitriozlhinzlklzassezdie
-

Dime, indem inan sie»bfters;umrüth noch vier

bis fünfTage steh-en. Daran lbseman vier Unzen
arabisch Gummi in ein Quart kochendenWassers.
auf, nnd «schü«ttees noch hinzu.. Wenn sichdie

« Dinte Vollkommengejetzthakkleihet. man ,.sie.dxt.kch—.

ein leinen«Tuch,«,i.indhebtjie jinveiner wohlver-«
stopfken—Bonteille«an.

«
-

,

M

Sondie Dinte mehr glänzen-«so.nimmt-man
noch mehr Granatäpfelschalends»Um sie vor dem.

Schimmel zu verwahren, kann man ein halbNö-
ßelWeins-ist hian gießen. DieseDinte istrolli
kgmznmschwqu und dauerhaCE,j,.manmußaber

Ich vorsehen, Tdazßman die- JaJschenichtdamit

J·E5«";"«
·

«

lis-
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besikckskW Dis steckenfischtso; wies-wand-skiz-
Dintezherauszu bringensind.

«

IV; Mittel bey und Quer-
X

schung fver Pferde.
·

Man sqehmespirir.Vini teåiöcatiil 4Unzen, spi;
rie. tarebinrbx «2 Unzen, Kampher Funza .Mit

Dieser Mischung wird die Verrenkung oder Qukkz

schuugwohl gewaschenund eingeriebenzsie muß
aber vor dem Gebrauch gut umgeschüstteltwerden,
weil»der- Spirfrui sonst Enkhtfeine gehörigeWir-«
kun«sthut". , »

.

I«

V. Vom

» H. Siehabenun-, lieber Herr Redlich, in

ynsern bisherigenUnterredungen über dies-feurigen
Lufkbegkbefrheieenso gut-belehrt, daß wir wünschen,
auch »in Ansehung der übrigenLuftrrscheinungensz
gleichenuyterrichtjbonIhnen zu erhalten.

"

«

«

R. Eure Wißbegierde, meine
»

,Freunde,'
machtmir VielFreude, nnd njjtVergrrügenwill ich-;
so·Hut ichn’ur’"kan’t’t",( euern Wimscherfüllen.Heute
wollen«wir uns über den Wind unrerreden , der eines
verrden häusigstenLufrerseheinungenists.f
WH« Das istsmir liebs Ich habe schau-oftge-
wünscht,die ursacheu des Windes Und die Art,
wie rrsentstehec,zijewissen.

-

—

· LKL Das ebfkbsgnsHerr Redlich-wohl nicht«
Lagert;können;«·j·lzet»tp,k«per Bibel ·

stehtja deutlich,
daßwir wohl dassan des«««Wi1ideshören-US

,

wir
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wir-aber nicht wissen-(von wannen ers kommt und
«

wohin er fähret. sz .-

«

,

Freylichkönnen wir nichtin jedem einzel-
nen Falle, wenn der Wind wehet, die Art und

Weise,wie er jedesmal entstehet, bestimmen-;aber

wir können dochüberhauptmancheUrsachenange-

ben,
«

welche einen Wind hervorbringen können.
Ehe icheuchdiesefage,«muß icheuchzuvor mit eini-

gen«Eigenschaftender Luft bekannt machen. Ihr
wißtdoch, daß der Wind nichts ander-, als ein-«

anhaltende merklicheBewegung der- Luft ist? ..

«

N. Das fühlenwir ja -an«:unfeemKörper-kund
sehen-e- an »derBewegungder Bäume und ihrer-i
Blätter und Zweige.

«

«

R Die Luftist ein Körper, der überall uns ·

, fern Erdboden umgiebt, dessenTheile so fein sind,
daß wir sie nichtsehenkönnen, und daß siein die-:

» Zwischenräumealler lockern Körper , z.,«By des

HUZGL des Wassers eindringt. Sie hat eine merk-«

lickzeSchwere," welches-wiraus ihremDruckan-

ne men könnem ««
-

—

«

«

,

Ksk Das müßtenwir dochwohl fühlen,wenn«
die Luft fo fchtyerwäre.,jsdaßsiedrückenkönnte.v

z R. Daß die Luft-drückenkann, will icheuch
gleichzeigen. Seht hier! ichlegeein Blatt Papier

»

Mf ein Glas doll »Wasser, drücke es fest tan Und

kehredas Glas um ; minkzieheich die-Hand weg-,
«

das Papier bleibtcan-Glase und ejglädt-itkein Waf-
fer heraus.""Jhr könnteuch hier keine andere Ur-

sachepdenkenjalsdaß
·"

die Luft-dao Papier fo fest
an das Glas drückt.

«

,

K. Das ist doch wunderbar-. Aber warum

fühlenwir denn den Druck der Luftnicht? -

·
s- sie-E Es drücktspallerdingsfeine sehr gross Last

auf «unfern.-Körper.,aber wirskönnenpdiefmthåecki-:..,::—;. m k«

-
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nicht empfinden, weil nicht nur die Luft uns auf
allen Seiten umgiebt, sondern auchunser Körper
in allen seinen Theilen eine Menge Luft enthält,
welcheder äußerenLuft entgegen drückt. Eine an-
dere Eigenschaftder Luft ist«diese, daßsie sichin

-

einenengen Raum zufaMMMMessen l(·Ißk-sich
aber gleichwieder ausdehnt und- den vorigen Raum
erfüllets,sobald der Druck nachlåßt,und diese
Eigenschaftnennt man die Elasticität oder Feder-«-
suast der Lust.

«

N. Können sie unt das nichtauchzeigen?
R Jhr könnt euch davon selbstüberzeugen,

wenn ihr eine feuchteSchweinsblaseaufblasetund

sie hernachzusammen drückt , fosdehntsie sichwieder
aus ,, sobaldihr mit dem Druck nachlassen s-

- H. —Dasist wohl dieursache, warum man

mit der Windbüchsekohne .Pulver, eine Kugel
so gut absehießenkann , als aus einer Flintemik
Pulver?

"
"

»

-

"

N. Allerdings-! Jn der Windbüchsewird Fdie
Luft erst-—zusammen gedrückt, die, wenn man die

Büchseabschießhsichplötzlichwieder ausdehntund

die Kugel mit fortsührt. Diese Elasticitätder Luft
wird durch die Wärme sehr-Vermehrt Blaset ein

wenig Luft in eine feuchte Schweinsblase und erwär-

»

met sie; sodehnt sie-sichaus, fälltaber wieder zu-
sammen, iinenn sie-erkaltet.

v

»
.

-

-

-

,

·K. sWas Sie Von den Eigenschaftender Luft
gesagt haben, habe ich so ziemlichbegriffen, aber

wie werden-Sie uns nun die Entstehung dee Win-
des daraus erklären. · ;

’

—«
.

N. Die Luft ist allenthaldenum den Erdbo-
den gleichausgetheilt Wenn ihre neben einander

!

liegende-nTheile im Gleichgewichtstehen-,so-istsie-
, ruhig-;-aber das Gleichgewichtaufgehoben, fds

·- "-
. muß
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muß-eineBewegung der Lust oder ein Wind ent-

stehen« »

·

«
«

—

— H. Wodurch wird aber dies Gleichgewicht
aufgehoben? -

«

«

»

··«
. )

»

- R. Dies kann geschehendurch dielWärmsa
Wird die Luft in einer Gegend erwärmt,«so wird

siedadurchausgedehnt; die stärkerausgedehnteLuft
drückt aus die kältere,wodurch diesein Bewegung
gesetztwird.«Hieraus könnt ihr begreifen, warum
bey einer großenFeuersbrunst, wenn es gleichan-
fänglichganz windstille ist, sichdennoch bald ein
Wind einsindet. .

·

(

f;

H.
(

Hier muß freylichdie Lustüber und neben
dem Feuer durch die großeHitzestark ausgedehnt
werden, .

-

«

.

N. Ferner kann das Gleichgewichtder Luft
aufgehobenwerden und ein Wind entstehen, wetm

die Luft zusammen gedrücktwird. Dadurch wird

ihre Elasticitätverstärkt,- sie dehnt sichdaher aus

und dringt dahin,. wo sie den geringstenWider-

standsindet. Jhr habt dochwohl oft gesehen, daß
Man mit einem Blasebalge Wind machen kann.
Das läßtsich aus dem, wass« ich jetzt grsagt habe,
erklären. Indem man den Vlasebalgsaufthuh

’

wird die Luft in demselbenVerdünnet,nnd-die äu-
"

ßeteLuft dringt hinein: thut man ihn wieder bu-
sammen, so wird die Luft darin zusammengedrückt
und also dicht-erals die äußereLuft; sie dehnt sich
daher aus nnd fährt zum Blasebalge heraus. Wei-
ter kann ein Wind entstehendurch die verminderte

sSchwereder Luft. Wenn sichdieDünstein Wol-

ken-zusammenziehenund diesesichherabsenken,so -

x

wirddie obere Luft leichterund kann nichtmehr mit

der umstehendenim Gleichgewichtbleiben. Wir
siudeu daher oft, daß es in der obern LuftwindsikgI -



»

«

-

v. VornWinde

ist, wenn es· unten still ist, und daßdie Windein
der obernLust denen in der untern entgegen sind,
welches--wie-aus der Bewegung der Wolkensehen-»
können. Es kann aber auch durch die vermehrte

— ;der.s Luft ein-« Wind entstehen-,»Die
Schwere der Lust wird in einer Ge end die Ursache-,

warum im- Frühlinge,wenn der chneeund da-

Eis qufthauet, und dieLust mit vielen Dünsten er-

fülltwird, sehr viele Winde entstehen. , .

Woher kommt es denn, daß die Winde
bald kalt, baldewarm ,« bald feucht, bald trocken

sind?
«

«

—

-

FDie Winde sindkalt oder warm, nachdem
sie ein kaltes-oderwarme-Z Land durchstrichenhaben.
»Die Nord - und Ostwindesind bey uns kalt; jene-
weil der Wind »aus den gegen Norden gelegenen mit

Eis und Schnee bedeckten Ländern bläsetz diese
weil er über großeGebirgekommt, die mit Eis
und Schnee lbedeckt sind. Hingegensinddie Süd-

winde allezeit warm, weil sie die Lust aus warmen-

LändernIzu-uns bringen. Jm Sommer, wenn

,

wir sehr erhitztsind, scheintuns jeder- Wind kühle-
,zu·seyn; weil er die um uns befindlicheIcvarmeLufcv
wegtreibt, und uns frischedurch unsereAuedüw
stungen noch nicht erwarmte Luft zuführen Die
West- Nordwest- und Südwestwindesind feucht
und bringenmehrentheilsRegen, »weilsieüber gro-
ße Meere herkommenund viele wässerichteDünste

s

«mitbringen;hingegenist der Ostwind trocken-,weit
er «"«überlauter Länder weh-eh ehe er zu uns kommt,
und also nicht so viel feuchteDünstemitbringen
kanns

—

7
,

..

,

H. Ich habe neulicheinmal in der Stadt eine
«

Zeitung lesenhören,wo geschriebenwurde, daßin
einem Lande«ein Orkan gewesensey, der erschreckli-

«-

«

chen
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then Schadenangerichtethab-—« SCSMSÅEWes
decbjwaesinv »denn Orkan-?

sz
.

«

R Die Winde sindder Stärke nach sehryet-—-
[cljieden,nnd jegeschwinderdieLuft bewegt wird,
desto stärker ist der Wind. Bey gewöhnlichen
Winden ist die Bewegungder Luft mäßig, und
diesedurchlaufenin einer Minute etwa 200 Schritte,

.

dagegendie Sturmwisnde in einer Minute I 800 bis-s
äoooSchritte durchlaufen. Bisweilen blasen zweij.

heftigeWindeeinander gerade-entgegen: alsdann

wird andern Orte , wso.»siezusasnrmenstoßen, der

Staub und leichteKörnerchenindie Höhegetrieben.
und mit der, Luft im Kreise bewegtund dergleichen»
Windenennt-Man Wirbelwinde; Orkane sind die

heftigsten Sturmwinde,«und gemeiniglichvon.

Wirbelwinden begleitet,,da sie denn das. fürchter-
lichsteSchauspielmachen. Die Winde stoßenmit-»

großemGeheulegegen einander, sie treiben die

schwerstenKörper indie Höhe, reißendie größten;
Bäume aus Tun-d,zersplitteru die sestestenEichen,
reißenHäuseruni, iverfen diedauerhastestenPal-»
leistezu«Boden,erschütternden Grund der Erde,
und verwandeln ganze fruchtbareLandschaftenin
kläglicheWüstenenem

"

sy uns ereignen sichv
GottLobi dergleichenQrkane nicht, aber in andern- ,

Weltgegendensindsiesehrhäufig-.
·

?

— Wir haben aber dbckzbisweilen sehrheftig-.
Sturme, die großenSchaden anrichten. ..

·

K. O jal ichdenke nochfdst andie beyden
Stürme ,

die wir vor« einigen Jahren kurz nachein-

aznderhatten. In unserm Dorfe wurden fast alle
Dächerabgedeckt,anderswo wurden gar Häuser
und Scheunen umgeworfen,und wie viele tausend
Bäumewurden nicht in Gärten undjWäldern zer-
brochenoder mit der Wurzel aus der Erde

gerisstsäm
«

.

«·

«

.» er
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Vom Winde.

Aber warum mag Gott esgugebenzdaßso visi-

Schreckenund Zerrüttungendurchdie Winde angei
richtet werden?

«

«

N. Wie könnenwir es wagen ,
den Allweisen

in· seiner Regierung zu beurtheilen? Wir müssen

vielmehr mit ehrerbietigeinStillschweigen seine
Wege betrachten. Laß es seyn, daßStürtneund
Wirbelwinde große Verwüstungenanrichten,
Schiffe in den Grund versenken, Gebäude nieder-

stürzenund Vieh und Menschen verderben; sind
wir deswegen berechtigt, die Regierung Gottes zu .

tadeln? Wenn wir den Schaden, den die Winde
- anrichten, berechnen,so müssenwir auch den

Vortheilen nachdenken, jdiecsieuns bringen-,und

welchegewißden Schaden tveit überwiegen.
«

«
·

·Wao. können den-n das wohl für groß-
«

Portheile seyn? .

. »

-
.

-

,

N. Die Winde reinigen die Lustvon schädli-
chenDünsten; es ist daherdie Wirkung einer beson-
dern Vorsehung, Jdaßgemeiniglichim Frühjahre
häufigeStürme entstehen. Die lauen Lüsteöffnen
im Frühlingedie Erde , welche den Winter hindurch
verschlossenwar. Die Luft, die Vorherdurchden

Frost gereinigt war ,--i«vird..mit wåsserichtenund

schädlichenDünstmangefüllt, und es würden bald«
f

Pest und Seuchen Menschen und Thiereaufreiben,v
wenn sie nichtdurchdieStürme gereinigt würde.

Durch-diesewerden die stehendenDünstein Bewe-

gung gesetzt,auch vieleDünste von ganz verschie-
dener«Art mit einander vermischt, welche alle die

Gesundheitder Menschenund die Fruchtbarkeitdes

Erdbodens befördern. Aus eben der Ursachehaben
wir im Herbsteso viele Winde und Stürme. Wie

viele angesuudeNebel, wie viele regenhafte, trübe

TagebringtdieseJahreszeit nicht mit sichiUnd da .

, ist
«



V. Pon-

ist es ein wesentlicherVortheil der Stürme,. daßsieI
dieseüberhäufteMenge von Dünstenzertheilenund
Vertreibem Ferner; zwey Drittelvon der Ober-
flächedes Erdbodens find mit MeerenVon stehen-
den Wassern bedeckt. Diesewürdenbald durch die
bloßexRuhe in Fäulnißgehen, welchedadurchver-

mehrt werden würde,daß in den Meeren soviele

73

Millionen thierischerKörper und Gewächseversaus
"

len , oder ihre Auswürfezurücklassenund sie verun-

reinigenL - Die Stürme müssenalso das Meer zum
öfternin Bewegung setzenund es vor derFänlniß
bewahren. · Wie groß-ist also der N.U.SM-- Denka«

ans diese Weise den Menschen und so vielen ,Mill·i.
onenbetebter Geschöpfeerzeigen. Ein anderer gro-
ßerNutzen der Winde ist, daß sieim Sommer die
Hitze und im Winter die Kälte mäßigen; Wie
würden wir unsere Erndten, die gerade in die hei-
ßesteJ-ahreszeit"fallen,vollbringen-können,wenn

die gewaltige HitzenichtdurchkühleWinde gemäk
»

ßigtwürde.« -

«

H. Hier fallen mir unsereWindmühlenein«
die.Uns gewiß großeVortheile Verschaffen:"AZo

würden wir auf den- Dörsern unser Korn gematzlen
bekommen?EzMirwelcher Beschwerde wurden wir

es meilenweit zu den Wassermühlenbringenmüssen,
«

und diesewürd n· auch nicht alles fördern-können
Wir müssenauch nicht den großen RAE-Hm

der Winde vergessen, daß sie die Schiffsalgrtbeför-
-

dem. »Ein paar Mensche-n bringen mit Hälsedes

Windeszu Wasser eine Last fort , welchefuns nnd-

szwanzig Menschenmit hundert Pferdenzu Lande

nicht fortbringen könnten. Die Seeschissewerden
durch die Winde beflügelt,daß diese mit den

Schätzender,andern Welttheil-eangefülltengroßen
schwiintnendenHäuser in

—

» o
«-.

den

vier und zwanzigSinn-»
r-:

«

-

.
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» vi. Vottstiedx

den oft über funfzig Meilen zurücklegen.Müssen
wir nun nicht gestehen, daß auch die Stürme

Wohlthaten Gottes sind, daßGott alles weislich
angeordnet hat« «und daß es am rathsainstenfür
uns ist, mit der- Einrichtung der Welt , so wie sie
ist, zufriedenzu seyn? Wie beruhigendist die Ueber-

zeugung, daß die ganze Einrichtungder Natur auf
das allgemeine Wohl aller Geschöpfeabziele, daß
dieuebelin der Welt durchunzählicheWohlthaten
sergolten werden, nnd daß selbst die Mittel, deren

sichdie Vorsehung zu unserer Züchtigungbedient,
an sichunentbehrlicheGüter und Wohlthaten sind,
der-en··überwiegenderNutzen den kleinen Schaden
reichlichersetzt, densie inseinzelnen Fällen vermis-

» suchen. -

.

Vl. Lied »einesBanermädschenn
Ich bin ein Banermädthem

« Und- liebe meinen Stand-

Und bin von meinem Rädchen

Rie nach Berlin gerannt.
-

- Seins Glanz soll mich nicht rühren,
So Jviel er Reiz auch hat;
Die Unschuld nur verlieren

Kann man in dieser Stadt.

Sich dorten zn Vetsmiethen
,- Eilt manche Dirne hin;
«

Ja, schön werd ich mich hüteni
"Verlust ist nicht Gewinn.

Zwar gieots dort seit-ne Kleider;
Doch für den Firlefanz —-

«

Was onfern—sie?Ach leider!

O Unschuld- deinen Kranz.

I

- Und
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Und kommt dann eine wieder-
Wie blaß ist ihr Gesicht!

-

Wie trocken alle Glieder .

Von Schwindsucht nnd der -Gicht!»
Was kann sie hier erwerben?

Verachtung nur undSpotn
Verlassen wird sie sterben
Von Menschennnd Jpon Gott.

K. W. Meyer.««

HVllLEtwasüberdas TollwerdenderHunde
-· und dessenwahrscheinlicheUrsache.

Wer es jemals- gesehenhat, wie ein von einem«

tollen Hunde gebissenerOchswüthet,oder welche
unaussprechlicheMartern ein "Mensch ausstehen-
muß, der auf ähnlicheArt verwundet ist, und wer

es sichdann lebhaftdenkt: dasselbeUnglück—- viel-

leichtdas größte, das es giebt,
kann auch dir oder

den Deinigenleichtbegegnen, der segnetim Herzen
den Landesvater,s der von Zeit zu Zeit die Gesetze
erneuert, die Menschen und Vieh-vor solchenGe-

Ifahren schützensollen. Ich sage: schützensollen;
denn die-Erfahrunglehrt, daß, wenn auch die Ge-

setzenoch so genau befolgtwerden, was denn doch
nur an den wenigsten Orten-geschiehet,ssich fast
alle Jahre toll gewordeneHnnde ansinden. Nach
ältern und dem erneuerten Edikt vom 2osten Febru-
ar 1797 sollendie Hunde angelegt werden, oder
Knüppel am Halse haben, und sichschlechter-dikng,

nichtauf den Straßen sehenlassen, theils damit kei-

ner von Hunden gebissenwerde , theils damit ein

jeder desto-genauer»undzu CallenZeiten seinenHulnd,- . 2 . H-
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VII. Vom Tolliverden der-Hunde.

beobachtenkönne, um ihn, wenn sichetwa Zeichen
«

Vom Tollwerden bey ihm finden, sogleichtödten zu
können.

»

.

»

»

-

DieAbsicht dieser Gesetzeist gewißvortrefflich,
und wenn dadurch die Verbreitung des Tollwerdens

wirklichgehindert würde;wie sorgfältigmüßtedann
über ihre Befolgung gemachtwerden. Aber-nach
meiner Ynd mehrerer andern Erfahrungwird. gerade
durch genaue Befolgungerwähnte-rGesetzedas Toll-
werden der Hunde befördert. Denn siewerden

nicht toll durchgroßeHitzeoder Kälte, durch schlech-
·

«tes Futter , Mangel an reinem Wasser, und was

man sonstals Ursachen angeführthat. Alles dies

ertragen alle Arten von Hunde fehr gut; sonstmüßte
eine weit größereMenge toll werden, und das nied-

lirhe Schooßhündchender Dame würde "ja ganz—
sicherVor diesergefährlichenKrankheit seyn, weil

.

s

dies vor allen den erwähntenUebeln mit sogroßer
Sorgfalt-geschütztwird.. -

»

Welchesist also die höchstwahrscheinlichefort-
währendeUrsach des Tollwerdensder Hunde? Ich
antworte, und zwar ans vieljåhrigenErfahrungen:

es werden zu wenig Hündinnengehalten, nnd

es können sich daher nicht alle männlicheHunde
- zur gewöhnlichenBrunstzeitbegattcnston allen

, übrigenHciuothieren hält man entweder mehrere
,

vom weiblichenGeschlecht,oder das männlichewird

«k».astrirt,—- bey Schweinen nimmt man auch dem«
weiblichenGeschlechtdas FortpsianzungetvvermISen
s——— aber bloß von Hund-enhältman eine"unverhålt-
nißmåßigeAnzahl vom männlichenGeschlecht;und

dochzistder Trieb sichzu begatten wohl bei) keiner

Thierart größer,"als beh den Hunden. Um eine

Hündin buhlen oft zehn undmehrere Hunde , und

der stärksteist jederzeitSieger in dem hitzigenKam-
««

)

« Pfe-
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pfe; alledie schwächernmüssensichverwundet ent-«
I

fernen. Der immer heftiger werdende Trieb sich
zu begatten, der öftereAergerüber den mißlunge-

, MU Versuchund so oft abgebissenzu seyn, kann

dies alles wohl etwas anders zur Folge haben, als

Tollheit? Man sieht ja bey Menschenoftgenug

daher Manie entstehen, warum nichtViel eher bey
den weit hitzigernHunden? Es läßtsichdaher sehr
gut erklären ,. weshalb Hunde, die beständigan der

Kette liegen, oder-einen schwerenKnüppel am Halse
·trcrgen,oder einen Ring mit Stacheln haben, am-

ersten toll werden, wie die Erfahrung mich-»mehr
mals belehrt hat. «

.

Wenn daher eins jeder, der einen Hund hielte,
auch eine Hündinvon meist gleicherGrößehalten,
am Tage alle großeHunde anlegen, aber Nachts
siejederzeitloslassenmüßte,besondersin der Begat-
tungszeitz keinem Hunde einen Knüppel oder Sta-

chelriemumbinden dürfte; und alle Hunde , welche
beißkgwären, ohne gereizt worden zu seyn, abzu-
schaffenBefehl erhielte: sowürde Vielleichtdas Toll-
werden der Hunde ganz verhindert, und. der Städ-
ter und Landmann von vieler Angst und Sorge dar-

. über befreyetwekrden.
«

.

-

Nebenherwürden die mehrernHündinnennoch .

besondersnützlichseyn, es den Dieben schwererzu
machen, die Hunde zu besprechen, was ihnen im-

mer aus bekannten Ursachenüber die Hünditmen
nichtgelingenwills

»

« «

,

.

«
-

Schutze-
Predigerzu Schönhagem

FJ Vll. Ueber
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VIII. Ueber die EntstehungundPerljütung
:

"

der schlimmenBrüstesäugenderMütter.

Ueberdieses Uebel hörenwir gar zu häufige-Kla-
gen. Man erkundigt sichnach dem Besindeneinek
säugenden»Mutter;und man höretdie Antwort-

«

es gingealles sehr gut, wenn sienur an den Brü-
sten nicht so'viellitte. Ein trauriges Uebel! welche
schrecklicheSchmerzen muß eine solchePerson oft
mehrere Wochen lang ausstehen! Was leidet der

Såugling dabey, indem er nichthinreichende,oft
verdorbene Nahrung bekommt, und diesesichmit

vieler Mühe unter verdoppelten Schmerzen der

Mutter verschnffenmuß! Wer sollte nichtMitlei-
den haben mit dem, guten Weibe, das’bey.seiner
würdigstenBeschäftigung, dem angehendenMen-

schendie ersteNahrung zu reichen, die größteMar-

ter dulden muß, anstatt, nach den Absichtendes

gütigenSchöpfers, die höchsteWonne, die es so
sehr verdient, dabei) zu empstndeiu

«

-

Der Herr Hosrathund Doktor Faust zu Bäcke-

burg hat über die Entstehungder schlimmenBrüste
einen lehrreichen Aussatz im Neichsanzeiger1799.
Num. 139." einrücken lassen -mit dem Wunsche,
daß er inmehrere Volksschrisbenaufgenommenund

zum gemeinen Besten bekannt gemachtwerde. Er
wird daher in diesem gemeinnützigenVolksblatt-
nicht mit Unrechteinen Platz finden.

«

Die Erfahrunglehrt, so schreibtder Herr Hos-
th- daß, besonders in den Städten, von vier

Frauen eine
, oft zwey, beym Sängen der Kinder

in einer , manchmal in beyden Brüsten, Knoten,
Entzündungenund Geschwüreim ersten, selten in

seinem nachfolgendenKindbettezbekommen: diese
«

"«

’.· - ge-
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gewöhnlichsehr heftigein Eiterungübergehendes
Eurzündungenverursachender Mutter unsägliche,
die Geburtswehenzchiifachübersteigende,Schmer-
zen« Die nachfolgenden Geschwüre,besonders
wenn fie, statt Von der Natur die zu rechterZeit
«und am rechten Orte bewirkte Oeffnung geduldig zu

erwarten , durchdas Messergeöffnetund durchdass

Ausdrückendes Eitero gemißhandeltwerden, dau-

ern gewöhnlichacht bis zwölfWochen; viele Müt-«

ter können wegen dieser bösenBrüste ihre Kinder

nicht säugenz(ein großesUnglückfürMutter und

Kindl) ja manche Mutter wird dadurch für ihr.
ganzes Leben zum Sängen ungeschickt.Böse Brüste

«

verleiden demWeibe ihregroßeBestimmungMutter —

zu werden und zu saugen.
Nicht in Erkåltung(die überhauptuns Dierz-

ten, die wirssovieles wissensollenund wollen, wie

Luft und Witterung so oft zum Nothbehelsdienen

muß) sondern im Folgendenscheintmir die Ursach
der bösenBrüste zu liegen. ,

"

Die Hebammen pflegen»den nengebornenKin-
dern

, besondersweiblichenGeschlechte,YdieBrüste-
in welchensichmehr oder wenigereinermolkenarti-

gen Feuchtigkeitbesindet,in derAbsichts,das Kind

von jeder giftigen Feuchtigkeitzu reinigen und den
MädchenschöneWarzen zu bilden , achtund meh-
rere Tage lang täglich,mit ihren»oft groben und
harten Händenso gewaltsamauszudrückkpkPtzßdie

Kinder durchheftiger-ScharenihrestarkenSchmew
zen zu erkennen geben; Durch dies wiederholte
gewaltsameAusdrücke-nwird dass-Ganze oder ein.

Theil der in jeder Brust sichbeflndendenDrüse (die
aus vielenKörnern zusammengesetztist, Von denen

bey saugendenMüttern dieMilchabgesondertwird)
zerquekscht,verstop.ft,ungangbargemachtund ihrer

.

- F 4 -Molke

-
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, Molke beraubtk),
«

und anstatt , daß die zarten und
8 weichenWårzschender Brüste durchDrücken und

Pressen, wie sinnlose Hebammen Vorgehen; sollten
gebildetwerden« werden sie verderbe, zekqlsetschh
platt nnd-.einivårtogedrückt,«und das feine Ober-

häutchenderselbenwir-d verletzt.
Schwellen der Mutter bei) dem Sängen ihres

Erstgebornendie Brüste und ihre Drüsenvon Blut
und Milch-stark an-, fnnd sind dieser Frau in den

ersten sagen ihres Lebens die Drüsen ihrer Brüste
zerdrückt,verhärtetnnd Verstopst: somußsie noth-
wendigböseBrüste bekommen; ja sie kann sich
glücklichpreisen,- daß durch das Mutterwerden die·
beschädigtenn"nd"sihrerMolke beraubten Drüsen,«die«

vielleicht in den Krebo übergegangenwären, ins
-

. Eiterung gesetztund vernichtetwerden;«daß so Viele«
Frauen fast-keine, oder sehrschlechte,breite, platte
und häßlichxgestalteteBrustwarzen haben-, nnd daß
die Warzen so leichtbersten, aufreisseiiund beydem—
SängenunsäglicheSchmerzen verursachen, daran

war wohl großentheilojenes Drücken der Brüste
«

und Warzen Schuld. -
«-

;
—

«-
- J

Erst vor kurzem,da ichbeynahezn gleicherZeit «

Mr Frauen an bösenBrüsten in der Heilunghattez
.

-

»

-

’

kam

,’«) Unmut-gedrücktwürde diese Molke in den Brüsten
gleichsamausgetrocknetseyn, und sie hätte vielleickzr
dazu gedient: 1) künftigbeyMüttern die Absonderung

x

der Milch, sowohlder Menge, als der Güte nachz zu«
befördern- und «2)die Brustdrüsem die nach dem funf-
szstm Jahre aufgesogenund aufgeldsetW·kt’den,beson,
deri- ben Frauen; die keine Kinder und keine Milch ge-

habt haben-«und die am leichtestenDenVmstkkchbe-
kommen, aus-sangen und ausidsetjzu helfen. Milch-

- knoten gehennie inden Krebs über und wahrscheinlich
«

anch keine Brustdrüsen, die ihrer Molke nicht sind be-·
-» raubt worden.
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kam ich auf-denGedankemdaßim Aue-drückender-

Brüste der neugebornenKinder , nicht in Erkal-
tnng die Uksachder bösenBrüste liege. Eine dieser
Frauen bekam im sechstenMonate ihrerSchwanger-
schaft, beym Aufschwellender,Brüste und ihrer
Drüsenvon Blut und molkiger Feuchtigkeit, in

einer Brust nahe an der Warze eine nicht gar große
Entzündusng,die bey warmen Umschlägenin Eite-

rung übergiug, ausbrach und in zehnTagen wieder
eilte.h

Die andere Frau bekam ein paar Wochennach-
ihrer ersten Niederkunft in der·linken Brust, «in der-

sie- gleich Anfangs bep dem Säugen"Spannung,
Druck und stumper Schmerz empfunden harre,
eine sehr heftige«mit Fieber Jund den größten
SchmerzenVerbundene Entzündung Durch war-«
me serweichensdeUmschlågewurde die Eiterung beför-
dertz sechsTage lang (Geburtxendauern oft kaum

so viele Stunden) stand sie Tag und Nacht die hef-
tigsten Schmerzenaus; ssieglaubte ihre Leiden nicht

.

längerertragen-zu können,und wollte sichdie Brust
abnehmenlassen., Ich widerrieth es.

’

Jn der

Nachthrach ein Geschwürauf , und in den nächsten
zwey Tagen noch vier. Mit den Umschlågenward,
fortgefahren, die Eiter-weder ausgedrückt,noch
eine Wieke in die Oeffnunggesteckt,Lnnd in vierzehn
Tagen waren alle Geschwüreheil und die Brust,
mir nichtso gut- als die rechte, zum Sängen wieder

gefchickd «

-

) «

«

Die dritte neunzehnzahrkgezrau,die weder
drückendeKleider nochSchkukbküste,woher sonst
dies Uebel hätteentstehenkennen, getragen-, ·- und-

also ihr Brüste geschonthatte, bekam im stehenden
Monate der Schwangekschafk,da ihre Brüste-,
deren Warzen platt und eingedrücktwaren, au-

F 5 schwel-

J
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schmollen, Entzündungund Knoten in denselben.
Die rechteBrust brach auf, und heiltenach einiger
Zeit wieder zu; die linke brach,

bald nachdemsie
geboren hatte,.auf, und wollte sgar nichtheilen. Der

Arzt dieserKranken, die auf dem Lande lebte, rieth,
"

wie ohneRücksichtauf das Wohl der Mutter und

des Kindes fo oft geschiehet,zu einer Amme; ich
rieth es ab. Die Kranke eilte zu ihren Eltern.

Die platte Warze war durch das-darin befindliche
Geschwürbeynahe verloren gegangen; an deren

Stelle befand sicheine Vertiefung , woraus Eiter,
Blut und Milchquoll. Das Geschwür,das durch
Piunpen und Aue-sangenimmer offenerhalten wur-

de«,-heilte bey ruhiger Behandlung in zwöxfTagm
zu ,

und durch das Zangendes Kindes-«quetesich
keine neue Art Warze. , Da die Mutter dieserFrau«

-

noch lebte, so fragte ichsie, ob die Hebammeihrer
Tochter, als einem neugebornenKinde die Brüste

ausgedrückthabe, und die glaubwürdigeFrau ant-

wortetej daß sie sichnochwohl erinnere, daß ihre
Tochter bey dem mehrere Tage lang- wiederholten
Aue-drückender Brüste heftiggeschrieenhabe, nnd

daß-siegern glaube, daß dies die Ursachder bösen
. Brüste und der fehlerhaftenWarzen ihrer Tochter

sey."-
»

-.»

Das Auedrücken der Brüste ist ein Vorurtheil
der Hebaminen, vorzüglichin Stadien. Schon
Harvey im vorigen Jahrhundert erwähnetdieses
Vorurtheils mancherHebammen in England, und

der verdienstvolleStruve «·) sagt, über- diefes so
oft gerügteVorurtheil: einige Hebammen haben

-

- die

«) Ueber die Erziehungund Behandlung der Kinder in

den ersten Jahren , von
’ C. A. Strude. Hannover,

l
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die abscheulicheGewohnheit, ,bey einem neugebor-
nen Mädchendie-Warzen mit Gewalt hervorzuzie-
hen und die mit einer wässerigenFeuchtigkeiterfüll-
ten Brüsteauszudrücken;sie wiederholendies die

ersten neun Tage thörichtgenug, die Kinder da-«

durch einst zu milchreichenMütteru zu machen;
aber dadurchentstehenKnoten und Verhärtungen,
auch wohl gar der Krebs.

g

.-

Sollte nun das Ausdrückender Brüste nicht
nur eines der vorzüglichstenUrsachendes Brustkreb-
seg, sondern auch«der bösenBrüste seyn: so müßte
wohl "1) dieSchädlichkeitdieses-Vorurtheils allge---
mein bekannt gemachtwerden; 2) müßteden Heb-
ammen bey jeder Geburt gesagtwerden, daßsie die

Brüsteder Kinder nichtausdrücken sollen; und Z)
da mehr als die HälftedieserLeute gar nicht oder

schlechtunterrichtetist; somüßtevon der Obrigkeit
ein ausdrücklicheoVerbot deswegen an die Hebam- «

men, smit Anführungder schädlichenFolgen ergehen.
So weit Herr D. Faust , der sichdurchmehrere »

gemeinnützigeUntersuchungenund«Vorschlägever-

dient gemachthat, besondere-«durch seine Tabelle
«

über die Nindviehpest, welch-ein den Händenalle
, Landleute seyn sollte und I Gr. kostet.

«
—

Um nocheinige Worte über jenes Uebel zu sa-
gen- so weiß ichzwar nicht, ob ich,"alo ein Laye
in der Arzneywissenschaft,meine wenigen Erfahrun-
gen und Meinungen darüber deu Beobachtungen
und Urtheileneines so.einsichtsvollenArztes beyfü-
gen dars. Allein da siemir in der Hauptsachedamit

übereinzustimmenscheinen; so werden siehiernicht
ganz unnühseyn. -

»

» sp

»Esist höchstwahrscheinlich,daß das Ausdrük-

ken der-Brüste die angeführtentraurigen Folgen
«

bewirke.v Vielleichtentstehennochmehr Uebel dar-s
«

i ’

aus.
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aus. Der Mangelder Milch; die Unmöglichkeit,
« ein Kind ein Jahr lang zu stillen, ohne eineSchwä-

chung des Innern der Brust, oder gar Schwind-
"

suchtbefürchtenzu müssen; sind vielleichtauch Fol-
gen jenes Vorurtheils. Sollten indessendie schlim-
men Brüste nicht zuweileneine andere Ursaehhaben
können? Sollte Erkäliungimmer so ganz unschul-
dig seyn?»Sollte sie in den zarten Gefäßen der
weiblichenBrüste nichtStockungen der Milch undf

anderer Säfte zu verursachenimStande seyn, we-

nigstens das Uebel vermehren,«

wenn die Brüste
dem Kinde schonin seinen ersten Lebenstagen ver-

letzt worden sind? Wenigstens kann es wohl nicht
schaden, wenn unsere lieben Mitbürgerinnenauch
hierauf aufmerksam gemachtwerden, um auch diese
Ursach, solltesieauch nur«zufälliggenannt werden

können, zu«vermeiden.
· «

Wenn die ärmereMutter sichschwerenArbeiten

unterziehenmuß, oder bey ihren gewöhnlichenGe-

schästensich vergißt und arbeitet, bis sie vom
Schweißetrieftz (bey wohlhabenderngeschiehtdies

wohl nichtseltenbey einem raschenTanze) so bedarf
es oft nur einer geringen Erkältung, die ihr ein-e

» angenehme Abkühlungscheint, und die erhitzte
»

Milch stockt, wird-scharfund verliert ihre milde und

balsamischeEigenschaft. .Jst««nun»das säugende
Kindsdurstig, sowird es die Milch rein aussaugen,
und die Mutter hat dann so leichtkeine übelnFolgen
davon zu, besårchtenzallein der arme Såugling hat-
abzubüßemEr bekommt Schmerzen in seinen zar-

ten Gedärmen,schrei)etjämmerlich,«undman kann

zufrieden seyn, wenn er
«

mit vorubergehenden
Schmerzen davon kömmt. Jst der Såugling we-

niger nach Nahrung begierig, so wird ihm die

scharfgewordeneMilch nicht schmecken,und sie
«

wird
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wirdgrößtentheilsin der Brust zurückbleiben. Hier
sipirdssie in den feinen Gefäßenstocken; die Brust .

wird anschwellenzes werden Knoten oder Beulen
entstehen,welche, wenn nichtbald dienlicheMittel

m1gewandt werden ,«ausbrechenund so die schreckli-
chen Leiden erzeugen, von welchenwir so·oft hören.

Eben dies erfolgt auch wohl bey einer Erkal-«·

tung ohne vorhergegangeneEihitzung Säugende
Mütter setzensichderselben oft aus, wenn sie un-

«

porsichtig oder zu lange an einem kalten Orte die

Brust entblößen,welches besonders beyden ärmern
geschiehet, wennsie in einem»kalten Zimmerschla-

""

«fen,des Nachts ihr Kind anlegen, nichtsorgfältig
genug sichwieder bedecken , und sichsodem Schlafe
überlassen.Das Kind-will denn des Morgens nicht
saugen, oder vielmehres- kann die-geronneneMilch
nicht herausbringen. Diese bleibt dann- zurück,
verstopft dieGefäße; die Brust schwilltan und es

erfong das, was soeben angeführtworden ist. Mir

sind einige Beyspiele dieserArt vorgekommen-;ich
will nur eins davon anführen.

«

s
«

-

Eine Frau , die zwar gesund, aber nicht vom

stärkstenKörperbauwar-« stillte ihr Kind selbst. .

Sie hatte eineWärterinbey demsklben,und schlief
mit ihr in einer kleinen, durchzweyBetten ziemlich
eng gewordenen, Stube. So lange siedieseSchlaf-s

·

stelle behielt, waren ihre Brüstegutz allein sie
konnte dir eingeschlosseneLuft nicht vertragen und

fürchteteein gleichesbeydem Kinde. Sie wählte
also, um sichvon ihrem Kinde , welcheslin jener
Stube blieb, nicht weit zu eMfemen, eine dabey

·

besindlicheKatnmeydie nichtgeheiztwerden konnte.

Jhk Kind wurde ihr des Nachts einigemalgebracht,
und siestillte es. Nicht lange hatte siediesvgethan,
so fand sicheine schlimmeBrust ein , welchesehr-

ans »

«
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angeschwollenund überallanitharten Knoten belegt
war« Das Kind wurdeangelegt, allein es konnte
nichtsaugen. Die Wärterin mußtenun dies Ge-

.

-

schäftvermittelst eines Instruments verrichten,und

erst nach lange sortgesetzteinSaugen erfolgteetwas,
das wie eine Mischung von Milch ; Blut und Eiter

äussahe. Doch hinderte dies alles nicht, daß sich
die Brust zusehendsmehr—Verhärtete,und in weni-

gen Stunden zu einem schrecklichenUmfange an-

schon. Daß die Frau dabey die größtenSchiner-
zen ausstand—,läßt sich leicht denken. Auf dem
Lande weißman nun oft nicht, wohin man seine .

Zufluchtnehmenfoll, wenn Gefahr im Verzugeist,
; da mancher denn wohl gern-einen Arzt gebrauchte,
wenn solchergleichzu haben wäre.· «Mein Rath
wurde begehrt; ichziehedie KrüniziseheEncyklopäs
die zu Rathe und finde folgendes:

Man nehmeHafergrühenebst etwas Leinsamen
und Kamilleu und kochedavon einen dicken Bren.
Hievon nehme man die Hälfteund thue sie in einen

leinenen Beutel, legediesenso warm , als es ertra-

gen werden kann, aus die Brust, und bedeckesie
mit warmen Tücherm Diesen Umfchlaglasse man

«

so lange liegen, bis erqseineWärme zu verlieren

-anfängt; dann thueinanihnhinweg und nehmedie
"

andere Hälfte des Breyesx,«der unterdessen warm

erhalten seynmuß, und macheeinen ähnlichenUm-

schlag. So fahre man fort, bis sichdie Geschwulst
- zertheilthat.

Dies Mittel wurde angewendet, und in weni-

gen Stunden war die Brust wieder hergestellt.
Sie wurde von der Wärterinjangesogewworauf

. zwar anfänglichjene-·vermischteMaterie , bald aber

ordentlicheMilch erfolgte, und das Kind sogmm

wieder wie zuvor» Noch zweymalbekam die Frau
-

an
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v

an eben der Brust das Uebel«wieder,undjedesmal
wurde obigesMittel mit gleichgutem Erfolge ge-

braucht Man dachte indessen nach, woher es

komme,daßdieselbeBrust nun dreymal soschlimm
i »seworden und konnte keine andere Ursachsinden,

»

als daß eben diesejederzeit am meisten der Kälte

ausgeseht gewesen war. Es wurde ein wärmerer

Schlafortgewählt, und die·Brüste blieben gut.
«

Nach diesenErfahrungenmußichglauben, daß
eine Erkaltung bey erfolgtenschlimmenBrüsten gar
wohl als mitwirkende Ursach angenommen werden

könne, die, wenn sie das Uebel auch nicht allein

erzeugt , solches dbchbefördertund verschlimmern
Wenigstens halte iches nichtfür Unrecht, die von

mir beobachtetenFälle, sund das dabey mit gutem
Erfolgeangewandte Mittel hierangeführtzu haben;
ein Mittel, das der Herr D. Faust in vorstehendem
Aufsatzeselbstrühmlichstanführet, und das also

-

von unsern lieben Mitbårgerinnen in ähnlichen
Fällensichergebrauchtwerden kanns Sie werden

gewiß- wenn das Uebel nicht schonzu großgewor-f
DCU ist- Hülfe dadurchfinden, wenigstens Zeit

"

gewinnen,Hülfebey einzelnArzte zu suchen.
«

,
«

l

, « Nu

Kro

. «IX—Der brave Kohlenbrenner.
Zu Gestein im ErzbißthumSalzburg lebte ein
braver Kohlenbrenner,Namens Gottfried Schö-
nefeld,«und seineFrau, die eben so-bravwar,·hieß
Gertrnd. Einst saßer bey seinemKohlenmeiler,
indessensein Weib in einen entfernten Wald gegan-

« gen war, um etwas mit demFörsterzu verabreden.
Indem er so da sitzt, hört er in den Heckenseinen

’

.

—

Hund
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Hund heftigbellen.Er stehtauf, geht dem Schalle
-

nachund sindetendlichden,IHund, siehetaber auch
zugleich die Ursach, warum er so gebellet hatte.

- .Denn es lagen da zwey kleineKinder , die erst-etli-
cheTagealt zu seynschienen; es waren zwey schöne« ,

Kinder und der Hund stand bey ihnen und beleckte
. sie. Da Schönefeld sie sahe, rief er Vor Mitleid

aus; Arme Geschöpfe!ein Hund ist mitleidiger
. gegen euch, als diejenige, die euchdas Leben gege-

ben hat. Die unmenschlicheLSie schämtesichvor

Menschen, eure Mutter zu heißen,und schämte
dochnichtVor Gott, da siemit ihremBuhlerin den

. Winkel ging. .

«

.

Er hob die vbeydenKinder auf und gieng damit

nach seinem Kohlenhaufen zu; Jetzt kam sein
Nachbar, der KohlenbrennerZinsacherznjhm und

sagte: Was willst du mit dem Hurengenistel ina-

chen? das bringt dir den Fluch in das Haus. —-

Jch habe den Fluchnochnie in meiner Hüttegehabt,
weil ich gearbeitet und gethan habe, was Recht ist.
—,- Aber du hast selbstschonsechsKinder. —- Das

danke ichGott; nun bekomme ichachte-, die können

auch mehr beten und arbeiten. —- Wär ich wie du,
ichbrächte-siedem Landrichter.—- Das glaube ich
wohl, ich aber thue es nicht. Es sind der Waisen
schongenug im Waisenhause, fastmehr als des

Ungeziefers,das sieausfrißt.—- So schickesiedem

gnädigenErzbischof,der hat keine Kinder. —- Gott

hat mir sie zugeschickt,er wird sie auch ernähren-
Ich will sie ausziehen, will dafür Sonntags kein

Fleischessenund alle Vierteljahreeinen Kohlenhau-
sen mehr brennen.

«

i

» »

Unter diesen Reden kam· seineFrau. Sie war

. durstig und müde und sagte zu ihrem,Manne: gieb
: mir ein Labsal, Friedel, ich habelangegedurstet.

-

s-— Hier.
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..».. Hiek Hastdu.zwey für ein-, liebe Trudeli Mit

diesen Worten legte er ihr die beyden Kinder in den

Schoß. Voll Verwunderung sahesie siean und
sagte: Wem sind die Kinder? —- Sie smd dein.

Jch habe der Kinder genug, Gott seyes ge-

daukk, mag keine mehr. —- «Soll ichsie wieder

Weg-km wo sie der Spie gefundenhat- daßsiedie

Adler oder die Hunde fressen? — Also hast du sie
. gefunden? SostebesGotteurerMutter beo, ihr
Armenl« . »

s -
— 's. -

Sofprach dasjbrave Weib- küßtesie, drückte
spsieM ihr Hekzppd fuhr-endlich fort: .«Nein,ihr -

solle docheine Mutter haben. Jch will sie sey-n;
"

»derda ist euer Pflegevater, und Gott im Himmel
«

wird euer rechterVaterseynund bleiben. — Habe
auch so gedacht, sagteder Mann, und holteeinen
Topfmit Milchherbey. GertruduiachtedenK.in«-

'

dern kleine Beutelchenvon Leinwand, um siemit
«

Milch zu laben, ehe sie nochdaran dachte, ihren
eigenen Durst zu stillen. Den andern Tag beför-
derten sie die Kinder zur Taufe, und die bereden
Eheleutevertraten selbstdie Pathenstelle. Darauf
erzogen sie siesorgfältigund hieltensie eben so gut,
als ihre eigene Kinder-.

«

.

·

»

.

«

’

Freylichmachtendie beydenKnaben der guten
Gertrud mancheUnruheund schlasioseNacht, und

dem redlichenSchönefeldmehrAebein Aber keins
von ihnen klagte,. sondern Esiepflegtenju· sagen:
wenn wir einst alt werden,so werden sie uns wie-
der pflegen. Und ihre Hoffnunghat sie nich be-

geu... Denn da ihre«eigeneSöhne sich qke

"ächorfschützeninkaiserlichetlDksnstenbefanden,so
haben diesebeyden gefundenenSöhne die guten-«

Altenin ihren Arbeitenuilkersiüishund ihnen im .

Alter Verpsiegungund ruhigeTagePerschafftsDie .

»

«

"- G
«

,beyden"
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— beydenbravenLeute fanden alsohierschonden Lohn
ihrer Barmherzigkeit; aber den herrlichstenLohn
werden sie an jenem großenTage der Vergeltung
einerndten, wenn der Richter der Menschenihnen
zurufen wird: wer ein solches Kind aufnimmt

. inMeinem Namen, der nimmt mich auf.
v

JX.
«

Vom- Tobaksbausx
(8u Rum. Vul. des·Junius i798.)

-

Im Junius 1798des gemeinnützigenVolk-blank
istbereits eine kurze Anweisung zum Tobaksbau

gegebenworden. Es ist unstreitig ein- großer-Vor-
theil füreiizLand, wenn es den Tobak,«dies»ecun-

entbehrliche-Bedürfniß,durcheigeneIndustrie sich
mit geringen-Kostenverschafft. Durch den nun

schonso lange dauernden französischenKrieg isisnd
die AmerikanischenTobaksblåtter zum Erstaunen

-

im Preise gestiegen, und es gehen ungemein-große
- Summen dafüraus dem Lande.-1 Wie wichtigwäre
«.ec·also, wenn wir im Landeselbst einen Tobak

.
bauen könnten, der den amerikanischemwo nicht
ganz entbehrlichmachte, dochwenigstensihm ziem- -

lichgleichkäme und von besserer Güte wäre , altz
der Tobak, den wir gewöhnlichbauen. - Herr Pfar-
rer- Christ in Kronenburgvor der HöheimHanauik
schen empsiehltdazu den asiatischen,»in seiner
Schrift: Patriaristhe Nachricht nnd deutliche
Anweisungvom Tobakohau, Evva EIN-Vorigen
Jahre einenene Ausiageerschienen«kst,»aus-welcher

"

«

lichhier einen VollständigenAuszug mittheilen»«wick.
Herr Christ-, der mehrere Versuchemit dem

Anbau des asiatischenTobak-s gemachthat , ruhmt
von demselbenfolgendeVortheile:«

«

.

.

«

«

- 1)
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» 1):Fa·stein jedes Erdreich,- das lettige ausge-
nommen, schicktsichfür diesen Tobak, wenn-es-

mtr gut gedüngtund bearbeitet ist. Dreyxahrige
Versuchehaben es bewiesen, daß er bey gutem
Düngerauchim Sandlande usergleirhlichwächst.

"2) Er verursachtweit wenigerMühe und Ar-

beit, als unsergewöhnlicherTobak, geråthden-
"

noch besserund mißräthgar selten, weil er unter

allenTobaksarten die härteste-und dauerhaftesteist,
und viel vertragen kann. i

.

»

Z) Der Landmann leidet bey diesem Tabaks-
hau keinen Abgang an andernFrüchtew

«

Er kann

ihn in sder Brache bauen, und nachdemer den To-
bak abgewonnen, dao Land im Herbstemit Weizen-
oder Noggen bestellen, davon er bessereFrucht
erndten wird, als. wenn der Acker wäre brachge-
blieben. . .

»

-

4) Befördert der asiatische,Tobaksbau die. so
nützlicheBienenzuchtganz außerordentlich.Die
gelben Blumen desselbenenthalten ungemein Viel

Hdpig,und kommt damit keine Linden-, Noch Hei-
den-«NochfBuchweitzenblüthein Vergleichung.

- «5)Nicht nur die getrockneten und Ungebeizten
Blätter haben beym Rauchen gar nicht den ividrii

. HMGEVUCHUnd Geschmackdes gewöhnlichen-Lands
-

tobaks, . sondern einen natürlichangenehmen-Ge-
kUch3-sondern dieser Tobak sist auch-zum Beizen
und Fabricirensehr tauglich, nnd vie damit ge-
machtenProben haben bey Kennern als ein guter
Swicenttabaki Beyfall gesunden. Herr Christ
hat diesenselbstgezogenen und zubereitetenTobak«
schonzweyJahre geprüftund gerauchtz und ist
von seiner Unschädlichkeitüberzeugt, da er weder

auf die Zunge fällt, nochtrocknet,nochhitzet, noch
die Brust angreift;«er zweixeltauch gar nicht, daß

«

— B 2 — er

i
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ersiehvermittelsteiner Knasterbeizezu einem recht
guten Varinas bereiten lasse.

"

- 6) Giebt dieserTobak sehr häiisigenSamen,
’

derein vortrefflichesgutes und gesundes Oel liefert,
welchesschlechtesBaumöl übertrifft, und nichtnur

zum Brennen, besonders wenn es etwas alt ist,
sehr dienlichist und das Rübol übertrifft,sondern
auch zu Speisen sehrgut gebrauchtwerden kann.
Man darf nicht besorgen, als möchtedas Oel der

Tobakspstanzeder Gesundheitnachtheiligseyn. Es

sind damit auch bei)dem Viehe statt des« Leinöls,«
viele sorgfältigeProben angestelltworden , und es

ist von gleichguter Wirkung gewesen, wie denn
auchdie SchlagkuchendemEViehesehr wohl be-
kommen. .

«

.

,

i. .

«

DieseVortheile sindgewißwichtiggenug, dsqß
es wohl der Mühewerth seyn dürfte, daß -patrio- -

tischeLandwirtheauchben«uns Versuchemachten,
den asiatischenTobak anzubauen, um den gemei-
nen Landmann, der nichtleichtan einen neuen und

sonst nicht gewöhnlichensFeldbauzu bringen ist,
wenn er nicht den«wirklichen Nutzen vor Augen

"

siehet, von dem wahren und beträchtlichenNutzen
desselben-augenscheinlichzu überzeugen, und ihm-
zum Anbau mit gutem Unterrichtan die Hand
zu gehen. -

»

Herr Christ giebtzum Anb«au des asiatischen
Tobak-z folgendenUnterricht:

I) Von Erziehung der Tobakspsianzem
. Kann man seine Tobak-pflanzenbeete—imGar-

ten bei) dem Hause anlegen , so ist es sehr bequem
und dienlich. Dai- Land mußein gutes schwarzes
Erdreichseyn-, und je besseres ist- desto frühere
und schönerePflanzen bekommt man. Es muß
vor dem Winter mit håusigemund gutem Dünger -.

ver-
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versehen, und dieser gut untergegraben werden.

Im Frühjahre,unmittelbar zuvor, ehe man den

Samen fäenwill, wird solcheswieder mit gutem

ikurzenDünger umgegraben, wozu MOU auch füg-. -

lich durchgefrorneGassenerde,auch Nuß, etwas

Asche,Gerberlohe,HornspähneundHühnermist
nehmen kann, aber keinen Taubenmist, weii er zu
viel Unkraut verursachen Auf diesesLand wird

etwas-reine gute Erde vgestreuet, hernachder Sa-
ane gesäet, wieder etwas Erde darüber gestreuet
oder «gesiebet,und dann mit einem Stück Brett

ganz sachteundrin wenig eben gedrückt»
«

Der Same muß das Jahr zuvor ausgesondert
werden. Die größtenSamenköpfe,die am ersten
zeitig werden und ein wenig aufgesprungensind,
werden mit der Hand ausgeflopft, und der davon

fallendeSame, nachdemman ihn zuvor, aber

nicht in der Sonne ,- wohl getrocknethat, in einem
Säckchenan einein trockenen Orte aufbewahrt.

-

Er

mnß etwas dicke, etwa wie Salatsamenzgesäetwers
den. Den Erdstöhen,dieihm gefährlichsind, be-

gegnet man «anfolgendeArtr Man stößtganzen

Schwefelzu«Staub , feuchtetden zu säendenSa-
men mit etwas Oel an , streuet den Schwefelstaub
darüber,mischetihn wohlunter einander und sået
ihn also. »

.

»

Da es großenVortheil bringt, frühzeitigim
May oder längstensAnfange des. Junius die Pflan-
zen aussetzenzu können,- , so muß der-Same im

Anfangeoder in der Mitte des März gefäetwerden.

Das Beet mußfeuchtgehaltenund öftersmit lau-

lichtemWasserbegossenwerden; man mußes auch
sogleichnach dem Säen mit Reisern bedecken,
welchenicht nur warm halten und dochLuft einlas-
sen, sondernauchzum Ssutzewider die Hühner

3
’

die-
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Vom Tobaksbam :
dienen: Anfänglichwird das Begießenum die

Mittagszeit vorgenommen; wird aber die-Witte-
rung warmer und die Pflanzen größer, so kann es

Morgens und Abends geschehen. Regen - oder

,Mistpsnhlwasser und nächst.diesem ist Flußwastfer
das Beste; Brunnenwasser mußerst einen Tag in
einem Gefäßestehen und durchdie Sonne erwärmt
werden. Gut ist es ,« ein Sslckchenmit Hühner-

.odersTaubenmist in das Wasser zu hängen,oder-

Kuhmisi darin zu zerrühren.5Das-zwischenden

jungen Tobakspstanzenauskeimende Unkraut muß
fleißigausgejåtetwerden. Bisweilen ereignet es

sich, daßauf dem Pflanzenbeethieund da ein Fleck
entstehet, wo die Pflanzen gelbwerden. Diesen ist
bald wieder ausgeholsen,»wenn man etwas Salpe-
.ter, Tauben - und Hähnermistzergehenläßt, und
die gelbenPlätzedamit begießt.

2) Vom Tobaksacker,dessenDüngung
- und Bereitung. -

Einsettes, nichtzu schweresund nicht zu leich-
«tes Erdreich ist freylichfür-den Tobak dasbestez
der asiatischeTobak aber geråth in jedemErdreich,

.- Hauchim sandigen«,wenn es nur gut gedüngetwor-

den. s

Liegt der Acker hoch, soist ihm der Knhmist
dienlich, im· niedrigen aber der Schaafdünger.Zieht
sichder Abhang des Ackers von Mitternachtgegen
die Mittagsseite, so haben-dieTobakspslanzennicht
nur desto durchdringendereSonnenhitzezu genie-
ßen, sondern auch guten Schutz vor denkstlten
Winden.« Der Acker mußVor dem Winter gedunget .

Und Sepsiügetwerden; solltees aber Versäumtwor-

«de-n seyn, sozmußæsim Frühjahresobaid als mög-
lichgeschehen. Das Pflügenmuß so tiesgeschehen,
als der Acker es- leidet. Jni Frühjahrewird wieder

gepsiügehaber ja nichthey nasser«Witlerung,odgr- e e
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ehe-der Acker wohl nbgetrocknetxifi.
«

Kannmsan

vordem dritten Umpflågenden Pferch darauf schlak
gen-« so ist essnngemein dienlich, wo nicht, so «

kann manallerhand kurzen undhitzigen Du«nger,«
besondersTaubenmistdazu gebrauchen,der aber
Erstnach dem dritten UmpsikigenfübersesttfeulkIFUD
nur nntergeegget wird , damit er meist oben bleibt.

So kann er feine Kraft den Pflanzen-sogleichmit- .

theilen nnd hilft ihnen mit dem ersten Regen auf,
welchesihnen auf den ganzen Sommer ersprieslich
ist. Das letzteUmpflügendes Ackers muß nur den

Tag zuvorunmittelbaesvor dem Pflanzensetzen ge-
. schehen, damit die obere Erde-nicht austrockene«,«

und die zarten Pflanzen sogleichFeuchtigkeithaben
«

und anwurzelnkönnen-,da denn wenigeausbleiben.

z) Vom Versetzender Pflanzen, wenn

und wie esgeschehenmuß.
—

Die besteZeit , die Tobakspflanzenæznsversetzen
ist Von der Mitte des Mays bis Anfang des Ju-v
nius, da die Pflanzenohngefährdas fünfte,sechste
Blatt getrieben haben. Die kurzen stämmigen
Pflänzchengedeihenbesseyals die langen schma--

»

len. Jst das Pflanzenbeetstrockenzfomuß es wohl
begossenund milde gemachtwerden, damitdie Wur-

zeln bei) dem Ausziehennicht abreißen. J
- Die Pflanzen des asiatischenToban können

»

achtzehn,und wenn der Ackernichtsehr fett«ist,
jechzehnsollaus einander gesetzt werden. Die

"ersten«zweyReihen kommeneben so weit aus einan-

der , die zweyteund dritte, die- fünfte und sechste.

u. s. w. aber zwey VolleFuß, damit man ohne
»

Nachtheilder sichausbreitenden- Blätter jedesmal
zwischender zweyten Reihe-durchgehen,die Blät-
ter auf jeder Seite brechenund den Samen sam-

«

meln könne.xAuf einem Morgenvon-. 180 Qua-
-

4 .

»

brat-

X
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ärgtrurhen
kommen ungefähr5850 Pflanzen is

e en.
-

«

Wenn die Pflanzen gesetztwerden, wird zu-
vor eine Gartenschnurausgesteckt, in welcheHölz-
then, je eines sechzehnoder achtzehnZoll weit von

«

dem andern eingeknüpstwerden. Nach der Schnur
und diesenHölzehenhackt«eine PersonLöcher,wor-

ein die Pflanzengesetztwerden, die auf dieseArt

mehr Schutz vor der Sonnenhitzehaben und be-

quem begossenwerden können,wenn das Begießen
nöthigseyn sollte. Es versteht sich, daß man die

Pflanzen nicht einander gerade über, sondernüber
das Kreuz setzt,wodurchjede Pflanze mehr Platz
gewinnt-, und die andere nicht im Wachsthumhin-
dert-

.

Das Pflanzen muß nicht bev»heißemSon-
nenscheingeschehen, sondern nur zur Morgenzeit
bis gegen neun Uhr, und des Nachmittags von

vier Uhr an.

4) Von der Bearbeitungdeo«Tobako,bi-
er zeitig wird. 2

.
Die asiatiseheTobakspsianzeist ziemlichhart;

und kann vor andern TobakspflanzensHitze und

Frost ausstehen. Die-nächstenTage nach dem

Pflanzen siehtman Morgens frühund Abends spät
nach, und wenn alsdann nur die mittelsten Herz-
blåttchensfrischsind, so hat -e8-noch keine Noth. -

Jst es nöthig, so muß man sichdie Mühe nicht
verdrießenlassen, sier begießen.Noch ist eine

Erinnerung nöthig. Wenn die Witterung um die

Zeit-des Pflanzens anhaltend trocken ist- Und die

Größe der Pflanzen und die Zeit es unumgänglieh
IVfOVVEVhdaß sie gesetztwerden; so macht man

Kuhmistohne Stroh mit etwas Wasser zu einem

steifen Brey, und thut ein Klümpchendavon an

die Wurzel einer jeden Pflanze , wenn man sie in
»

die
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die Erdessegks Dantthåltdie Feuchtigkeitganz

befondero, daßman lange oder gar nichtzu begie-
ßennöthighat. Etwa acht Tage nachdem Pflan-
zen siehtman, zu, wo hie undda eine Pflanze ab- «

segangenist, und setzteine andere, oder swennman
-

keine Tobakspflanzenmehr hat , eine Weißkohli
pflanze"dafür.

"

-

«
.

Sind die Pflanzen eingewurzelt, und haben
sie angefangen frischeBlätter zu» bekommen, . -«so
müssen-sie behacktwerden , unt-das Erdreich auszu-
lockern und das Unkraut auszuhacken. Zuerst lhackt
man ganz nahe umdie Pflanze , aber nicht «tief,
damit die. Wurzel nichtverletzt, das Unkraut aber

getilgt-verde, und der Pflanze etwas frischeErde
zukomme. Danngreift man mit der Hackeimmer
weiter bis in die Mitte der Reihe. Dabey drückt-
man alle verdorrten Blätter ab, auch die zwey un-

tersten, wenn siegleichnoch frischsind, weil sie
nur das Wachsthum hindern. Einige Wochen
nachher geschiehetdas Behäufeln, da man die

Erde so weit heranziehet, daß sie bis an die unter-

stenBlätter reicht, wobeyzugleichdas nachgewach-
seneUnkraut wieder vertilgt wird. Dieses Behau-
feln muß ja- nicht bey nassen Witterung geschehen,
auch muß nicht zu lange damit gesäumtwerden-
damit nichtdieBlätter zu groß werden und bey der

»

Arbeit hinderlichsindoder«Schaden leiden.

F) Von Einsammlungder-Tobaksblätter.
undihrer Sortirung.

"

Gemeiniglichin zwölfWochennach der Pflau-
zung fangen die Tobaksblätternnd Samenköpfeasn

zu zeitigen. Zuerst werden die untersten gelb und

zeitig. DieseheißenSandblätter,so wie die dar-
«

auf folgenden zwey oder drey Blätter Erdguk hei-
ßen. Diese werden zuerstabgenommen,

"

und müs-

5 sen
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sen mit den andern gute-nBlättern nichtdurch«ein-.-

«

ander kommen; siemachenTdas sogenannteHalbgnt
ausl, und-werden geringer verkauft. »Man verliert
aber nichts dabey«,indem die guten Blätter desto
besser bezahlt werden -,- wenn sie mit jenen unver-

mischt-bleiben. —,. .-

-

Die Reife bey den guten Blättern zeiget siclz
dadurch,-»wennman auf den Blättern gelbeFlecken,
oder-an den Adern derselbenim Fleischeeine-gelbe
Einfassungwahrnimmn·.Dann bricht man solche
Blätter bey trocknem Wetter, wenn sie nichtnaß
vom Thau sind, ab , weil sonstihre Fäulnißbeför-
dert wird. Die grünenBlätter läßt man noch
einige Zeit-sitzen. Auchmnßman nichtmehr abs-
blatten, als man in ein paar Tagen einschnüren
und. aufhängenkan.n.« Denn wenn-die Blätter
lange oder dichtauf einander liegen, so entzünden
sie sich, und wenn sienichtgelüstetwerden, bekom-

,,men sie den faulen Brand. Bey dein Abbrechen
mußman die Blätter ordentlichaufeinanderlegen,«
weil sonstviele zerknicktund zerrissenwerden. Hat
mein einenjArnr voll Blätter gebrochen, so muß

,

man sie in die Furche legen, besonders wo die

Sonne sie treffen kann, damit sie etwas welk wer-

den ,«·worauf man siezusammen trägt. Am besten
werden sie in Körben nach Hause getragen; iwill

man sie aber heim fahren, somüssensieordentlich
auf den Wagen gepacktund vorsichtigabgeladen
werden. Den folgenden Tag müssensie aufge-
schn"ürt·,oder wenn man daran verhindert wird,
sorgfältigans einander gelegt und öftero gelüstet

- werden. .

,

Bey einem etwa-spätenund warmen Herbst
schlagendie entblößt-enTobak-stetig«wieder aus,
und treiben frischeBlätter und Samenknöpfe,welche

noch
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UpchsihreZeitigungkerlangeinDies Blättersind
zwar klein, können aber ganz wohlzum Halbgut
mitgenommen werden. .

.

, 6) Vom Einsammeln und Ausdreschendes -
«-

Samens und VomDelschlagemi—
-

DieseredleTobakbekommtnichtnur am Gipfek
Des Stengels ansehnlicheBusche runder Samen-.
knöpse,die eineziemlicheMenge Samenkörner ent-

halten , welchedie Grdßeund-Gestalt des Mohnsai
mens, auchwenn man sieskostet,'den VölligenGe-

schmackhaben-Hund wenn sie zeitigsind, braun-

röthlichaussehen; sondern es wachsenauch Samen-
stengelin der Wurzel der mittlernund obern Blät-
ter heraus, welcheanfangs runde schweselgelbe

. Blumen ausstoßen,die reichlichenHonig enthalten ,

und von den Bienen emsigbesuchtwerden. Diese
Samenknöpfefangen im August ans zu zeitigen;

·

Mer abersniihtzugleich,sondern die mittlern grö-
ßern werden zuerst zeitig. Sie einzeln einzusams
mein-wäre zu mühselig;man wartet also , bis die

IMksteUzeitig find;, »wenn gleicheinige aufspringen
und den Samen verschüttew

’

Zwei) Personen
durchgehenmit einandervon acht zu-«acht Tagen,
Loder wenn es nöthigist , noch eher-den Acker. « Die

einehälteinen Sack auf, und die andere schneidet
nur«einem krummen «Messerdie Samenstengel hand-
bmk Unter »denKnöpfenab , und—wirft sie in den

Sack ,» siemuß sie aber gerade halten ,« bis sie sie
«

über den Sack hat, damit der Same von den ans-
gesprungenennichtaus die Erde falle. ,

Dann breitet man den Samen etwa einer guteka
sSpanne hochauf einem lustigenBoden aus, in

welcherZeit die nochgrünenKnöpseauchzeitigen.
Die Samenknöpfewerden zwar in einigen Tagen ,

äußerlichschimmlichwerden , dies schadetaber dein

. Samen
i
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Samen nicht, sondern er gehethernachdestobesser
aus. Nach acht Tagen legt man den Samen auf
ein großesTuch, unter welchemein paar Bund
Stroh ausgebreitetwerden, »und zwar auf einem

Platze, welchen die Sonne wohl bescheinenkann-

Haben die Knöpfeden Tag über in der Sonne gele-
gen, so.werden sie am Abend ausgedrosohemwor-

ausdersi Same durch ein Mehlfieb rein gemacht
wirdi ·

-

Dieser Same mußsogleich, so dünne als mög-
lich, aus einen lustigenBoden ausgebreitet werden,
weil er sonst schimmlichwird und sichzusammen
balletzz man muß ihn auch täglichumwenden,
bis er recht trocken ..ist; doch muß dies Trocknen

nicht in der Sonne geschehen-,weil die Sonnenhitze
zu viel Oel ausziehen Jst der Same trocken, so
schüttetman ihn auf einen Hausen, und er bleibt

Jahr und Tag zum Oelschlagengut." Der Frost
schadetihm nicht, sondern er verzehrtVielmehrdie

wässerichtenTheile. Beym Oelschlagenmuß der

Müller darauf sehen, daßder Same nichtzu hart
geröstetund zuheiß gemachtwerde-, weil das Oel

sonst Bitterkeit bekommt; auchmuß er ihn nichtin
solchenwollenensSäckenschlagen,worin Leinöl oder

anderes übelriechendesOel geschlagenworden.

7) Vom Einschnürenund Trocknen der
«’

«

«

Tobaksblätter.

Man schneidetvon stark gesponnenenund ge-

zwirnten Werkengarn Schnürevon anderthalb bis
«

zwey Ellen lang, macht an das-eine Ende eine

Schleife mit einem Knopf, ergreift ein Blatt nach
dem andern, und stichtmit der bekannten dünnen-,
einen halbenFuß langen, TobaFCUaDel etwa zwey

Finger breit über dem hervorstehendenStiel des

Blatts durch.
«

Wenn die Nabel voll Blätter ist,
streift



x. VomTobak-st. tot

streiftman dieseauf den Faden bis an dieSchleife,
und-fährtsospre, bis die Schnur voll ist, da man

denn an dem andern Ende wieder eine Schleife
macht. unter dieserArbeit mußman die zerrissenen,

schadhafeenBlätter besonders legen, die unter das

Halbgutkommenk Aus den Faden müssendie

Blätter nicht dichtauf einander kommen, weil- sit
sonstleichtfaulen.

«
—

i

.

Besser ist es, . den-Tobak in sreyer Luft, als

auf.dem«,Bodenunter dem Dache aufzuhängen.
Man wähletdazu die äußernWände der Gebäude,
welchevon der Sonne wenigstensnicht den ganzen
Tag oder-die heißeMittagezeit uber beschienenwerden.
Man schlägtmit einem Spitzhammerein Lochein

zu einem hölzernenNagel, dessenSpitze nachder

Hammerspitzeeingerichtetist , schlägtden Nagel ein

und hängtden Tobak allenchalbenherum, in gehö-
riger Weite , damit er nicht auf einander brenne
und faule. Die Schnürehängtman aus die hier
bezeichneteWeise auf. J «Jn der sreyen Lust
trocknetder Tobak am bestenund geschwindestenz
und dies hat der asiatischedesto nöthiger, weil er

nicht nursehr dicke und fette Blätter, sondernauch
sehr-starke Stiele unv« Rippen hat. Deswegen
mußauchfleißigdie innere an dem Gebäude gelege-
ne Seite der Blätter umgewendet und gegen die

Lustgekehrtwerden. .

«

«

Jst nun der Tobak trocken , so wird er auslufs
eige Bödenunter dem Dache ausgehängt.Hier
muß er solangehängen,bis er einen starkenFrost
bekommen hat, der die nochübrigenFeucheigkeiken
besser als Lust und Sonne ausziehen Jst im

Herbstebei)anhaltendemRegenwetterdie Luftsehr
feucht, so fangen die Rippen und Stiele auchunter -

dem Dachean zu schimmelmAledannmußman
-

.

"

ihn-
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ihn von-dem Boden weg in eine verschiesseneKam.
mer schaffen, die keinen Zug der feuchtenLuft und
keine offeneLuken hat.

« J
«

Bey dem asiatischenkobakgiebtes an den Sa-

menstengeln viele kleine Blätter
, die Von vorzügli-

cherGüte sind, und nebstdem obengedachtenNach-
wuchsezum Halbgut kommen.Diese,wie auch die

'

zerrissenengroßenBlätter könnennichteingeschnürt
werden-. sondern man schüttetsie aus einem lusti-
gen Boden dünne hinund wendetsieöftersum, da

sie denn-auchbald nnd schöngetrocknetwerden und

immer Kansmannsgut sind.
·

s) Vom Packen des Toban zu dessenAufbe-
"

wahrnng und Verbesserungseiner Güte.

« Aller, Tobak, wenn er einmal vollkommen
trocken ist , darf nichtlange über dieseZeit in Bau-

delieren hängenbleiben. OesterestrengeKälte und

scharfe Lust, dörret ihn ans, macht ihn leicht,
und zehret von seinemnatsirlichenOel. Auch der

asiatischeTobak« muß nach einem erlittenen ziemli-
chen Froste abgenommen werden; . es darf aber

nicht im Froste geschehen,
weil alsdann die Blätter

·

zu trocken sind, daß sie krachenund zerbrechen.
Das Abnehmenmuß auch nicht bey regnichter
-Witterung geschehen,weilsie dann zu viel Feuchtig-
keit eingesogenhaben; am bestengeschiehetes bey
neblichterWitterung, wenn die Blätter nur bieg-
sam und sowelk sind, daß, wenn man sie zusam-
m.endrückt,sie sich wieder ausdehnen, wenn man

losläßt. -Man macht sie sodfann zu Puppen , da
,

ein«jedes Bandelieroder jede Schnur an der einen
»

Schleife genommenund zusammen gerollt wird,
'

sodaß immer ein Blatt ausdas andere kommt und

ein ljedesdie Spitze obenunddenStiel unten

ihmeh-
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kehre-; hieran wird est-mit einem »Manumwickele
und das Endenmergesteckn «

»

Z , Diese Wndchenwerden in einer trocknen Kam-

Fner zusammengeschlagenund auf einen Haufen ge-

preßt,-··«""so«"--»daß-Zimmerdie Spitzen der PUPPM -

Vegenseinandeyund die Stiele auchgegen einander

zu liegenkommen. unqu besorgendenSchaden
—

zu verhüten4,-.imuvmanbisweilen nachsehen»die
sGebündeumkehrenund etlicheaus der Mitte auf- »

machen. In dieserLage erhältsichder Tobak gut-,
behältimmer seinegehörigeFeuchtigkeihwie ers zum

Gewichtund üBerkaufrecht und zur Fabrikatio-
dienlich Ji"st.k-gJe länger,er so auf Haufen liegt,
desto-mehr7wirderin seinerGüte zunehmen. Denn
die Blätter behaltennichtnur ihr natürlichesseines
Oel und siüchtigesSalz,sonderntheilenauchsolches
einander mit, der Tobakogeistdurchdringt die

ganze Masse Von Blättern und die Kruditäten
oder gröbernTheile verzehren sich.

«

·

Noch besserwird die Absichtder Verbesserung
des Tobaks erreicht, wenn man die Gebündchenin

großeVerschlägeoder Fässereinpackt und fest-ein-
tritt. Jemehr Tobak auf einander gepackt ist,
desto besser wird er , und wenn es auchzwölfZent-
ner wären. Diese Behältnissemüssenan keinem
feuchtenOrt, am» bestenauf einem lustigen Boden

aufbehaltenwerden« - «

"

·

p) Herr Christ hat auch durcheineBerechnung
gezeigt, wie vortheilhast der Anbaudeo asiatischen

-.Tobaks ist. Er gewann auf einem halbendortigen
Morgen zwey Zentner Blätter und vier Malt-er
«·Samen. Der Zentner Blätter wurde theils- zu

neun, theils zu acht und sechsGulden verkauft.
Nimmt man auch nur den geringsten Preis zu
sechsGulden,sobringen vier ZentnerBlätter vom

-

Mor-
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fMorgen-—24 Gulden« Ein Maltengnter Same
s

giebtzwölfQuart Oel, wovon das-Quart vierzig
Kreutzer gilt. Nimmt man auch nur zehn Quart
vom Malter an, sogebenvier Malter VierzigQuart,
welche26 Gulden 40.Kreutzer einbringenkDer
ganze Ertrag eines Morgens ist also 50 Gulden 46
Kreutzer, welchen Ertrag auch der beste Weizen
nichtgiebt. Ein dortiger Morgen hält 160 Qua-
dratrnthen, »dieRuthe ist aber einen Schuh nnd
einen halben Zoll kleiner als unser rheinlandiscizec
Maaß. "Ein MagdeburgischerMorgen von 180

Quadratruthenwürde also 5 Zentner Blätter nnd
5 Mutter Samen liefern, welchenach obiger
Rechnung 63 Gulden, oder nach nnsermGelde 42—
Thaler einbringenwürden;

-

,

. «

«

»


